Des Philoſophen Liebe 


Ich hab Philoſophie getrieben 

Mit emſig forſchendem Verſtand. 

Bis mir ein Trübſinn, ſchwer und bleiern. 
Am Ende Geiſt und Sinne band. 

O Wahnſinn, in der öden Klauſe 
Zu ſitzen grübelnd Tag und Nacht; 
Ich hätte meine Zeit viel beser 
Im Arme ſchöner Frau'n verbracht! 


30 ſah das Götterweid Themire: 
85 Auge ſchwarz, vulkaniſch heiß, 
ſchnolz in meinem ſtarren Herzen 
Der ſtockenden Empfindung Eis. 


Nun zeigt mir Neioton — 1 vergeblich 
Der Himmelslichter Lauß und Bahn; 
In ihrem Feuerauge leſend, 

Scheint alles Wiſſen mir ein Wahn. 


Was ſoll mein Hirn ſich länger quälen, 
Das Licht u ſcheiden von der Nacht? 
Mir ſtrahlt die Wahrheit hell entgegen 
Aus ihres Herzens tiefem Schacht. 


Die ſchone Seele dieſes Weibes, 
Ihr Leib, ſo hold und anmutreich: 
Das iſt mein All, mein Univerſum, 
Und alles And're gilt mir gleich! 


Welch heibe Glut in meinen Adern! 
Ich firhl mich jung und neubelebt! 

Beneide mich, Du froſt'ger Denker, 

Der unter Büchern ſich vergräbt! 


Beneide mich! Ich fing’ die Liebe, 
Apollo's Leier in der f 

Und lege zu Themirens Füßen 
Anbetend nieder den Verſtand. 


Die lieben Verwandten 


Neulich, zu meinem Geburtstag, kommen fie alle ſamt und 
ſonders zu mir, ſchließen einen Kreis um mich, überreichen mir 
feierlich hundertfünfzig Schilling und ſagen: „Lieber Junge, da 
haſt du, wir haben alle zuſammengeſteuert. Laß dir davon einen 
ſchönen Anzug machen, damit du was gleichſiehſt. Es muß aber 
kein zu teurer Schneider ſein, nur ein ſolider natürlich. und 
paß auf, daß du einen ordentlichen Stoff nimmſt mit einer ordent⸗ 
lichen Farbe, nicht zu dick und nicht zu dünn, damit du den An⸗ 
zug überall tragen kannſt, bei Tag und am Abend und im Frülh⸗ 
ling, Sommer, Herbſt und Winter.“ 

Nun, ich zeige mich ſehr gerührt, nehme das Geld in 
Empfang und vergieße zur allgemeinen Befriedigung ein paar 
Freudentränen. „Ich werde mich bemühen“, ſage ich „ich werde 
mich wirklich bemühen.“ Dann muß ich verſprechen, daß ich mich 
mit dem neuen Anzug bald ſehen laſſen werde. 

Somit gehe ich zu einem Schneider und da dieſer erklärt, 
daß hundertfünfzig Schilling für einen guten Anzug nicht aus⸗ 
reichen, borge ich mir etwas Geld aus und beſtelle einen für 
zweihundert Schilling. „Sie haben es ſo gut gemeint“, denke 
ich mir, „und fie wollen, daß ich wirklich einmal nobel ausſehe 
und ihnen keine Schande mache. Und vielleicht, wenn ſie Freude 
daran haben, ſchenken fie mir auch wieder einmal etwas.“ Und 
ich wähle einen ſchönen Stoff von graubrauner Farbe aus, blau 
und ſchwarz unterſpickt, nicht zu dünn und nicht zu dick. 

„Alſo“, ſage ich zum Schneider, „machen ſie ihn recht ſchön, 
damit ich was gleichſehe. Mir liegt ſehr daran.“ 


„Es wird ein Meiſterſtück werden,“ meint er. „Uebermorgen 
können Sie ſchon probieren kommen.“ - 
Nun, ich gehe ſechsmal hin probieren und ſcheur keine 


Mühe, bis der Anzug ii und fertig it. 

Dann mache ich mich recht ſchön, ziehe den neuen Anzug 
an und gehe los. 7148 

Zuerſt einmal zum Onkel. „Nun“, ſage ich und ſetze ein 
ſtrahlendes Geſicht auf, „da bin ich. Was jagt ihr“ Seid ihr 
zufrieden? He?“ 

„Tü tü“, knurrt der Onkel, „ta, ganz nett, dreh dich mu 
um.“ Damit packt er mich und ſtellt ſich vor mich hin. 

Jetzt miſcht ſich die Tante drein. „Was iſt das für eine 
Farbe?“ jagt ſte und ſiehl mich ſonderbar an. 

„Das“, jagt der Onkel, „it violett mit einem grauen Stich. 
Scheußlich! Aber das it das wenigſte. Da hinten, die Falten 
find viel ärger. Und kurz Hit der Frack, ole, ojel“ 

„Ich weiß nicht, mir gefallt ver Stoff nicht,“ ſagt die Tante. 
„Ich hätte jo etwas beſtimmt nicht ausgeſucht 

„Om, der Stoff. auch nicht beſonders,“ meint der Onkel, 
„aber dieſe ganze Faſſon .. na, mach einmal den Nock zu. So 
gib den Bauch hinein und die Bruſt heraus. Noch mehr. Se. 
Aha, ſiehſt du, jetzt ſieht man es — er iſt verſchnitten, total ver⸗ 
ſchnitten! Schade um das Geld.“ 

In dieſem Augenblick geht die Türe auf und die anderen 
Verwandten kommen zu Beſuch. 

„Ha“, fagt der Onkel und ſtürzt auf fie los, „aut, daß ihr 
kommt. Seht euch einmal das an, — diefen neuen Anzug. den 
wir ihm haben machen laſſen. Was jagt man dazu? .. Aber 
ich will lieber vorher gar nichts ſagen, damit es nicht wieder 
heißt. ich babe euch irritiert. Und du“ wendet er ſich an mich. 
„tell dich anſtändig her da und laß dich anſchauen.“ 

Da ſtehen ſie alle nun um mich herum, und ich drehe mich 
wie eine Puppe im Kreis und laſſe mich von dorn und hinten 
genau beguden, 

„Nun?“ fragt herausfordernd der Onkel. 

„Im,“ murmelt jemand, „ich weiß nicht, ich finde ihn 
eigentlich ganz gut.“ 

„Bas?“ jagt der Onkel. „gut nennſt du das? Ha, Hal 
Da ſchau her!“ Damit packt er mich an der Brut und zieht 
den Rock vorne über der Bruft mit aller Gewalt zuſammen, 


daß die Nähte krachen. „He? Siebſt du es fetzt? Was ſagſt 
du nun?“ 

„Viel zu weit.“ 

„Darum ſieht er auch gar ſo mager darin aus.“ 8 
100 „Die Achſeln find zu hoch. Ganz deutlich kann man es 
el en.“ > 


„And doppelte Knöpfe! Wozu? Ha? Wozu? 
Knöpfe hatte man ganz gut ſparen können.“ 
Ich hab es nicht angeſchafft.“ knurrt der Onkel. „obwohl 
ich das meiſte dazu hergegeben habe.“ 

„Natürlich, er hat eben alles nach ſeinem Kopf machen 
laſſen. Wie die jungen Leute heute ſchon ſind. Man kann 
ſagen, was man will, da herein — dort hinaus. Vom Folgen 
keine Spur!“ 

„Das hat er davon. Jetzt hängt ihm der Popo herunter.“ 
fe en der Nock viel zu kurz iſt. Das ſoll ein guter Anzug 
ein?“ 

„Streck die Arme aus. Natürlich! 
zu kurz. Herausgeſchmiſſenes Geld!“ 

„Verſchnitten iſt er. Das habe ich gleich geſagt. Und die⸗ 
ſer Stoff! Das ſoll ein guter Stoff ſein? Für den Winter 
iſt er zu ſchwach und für den Sommer zu ſtark.“ & 
Dabei hat man ihm ausdrücklich gefagi... Ader natür⸗ 
lich, er muß es beſſer wiſſen. Sein Geld iſt es ja nicht.“ 

„Wenn wir das gewußt hätten!. 

. Der Kreis lockert ſich. Alle find verſtimmt, ſchweigen plöz⸗ 
lich und ſehen mich vorwurfsvoll an, als hätte ich fie befiohlen. 
Dann ſagt der Onkel: „Und dafür haben wir hundertundfünfzia 
Schilling gezahlt. Hm, hm. Was ſagt man? Hä?“ 
„Was? Das ganze Geld hat vas Dingsda gekostet?“ 
„Nicht möglichs“ 


Eine Neihe 


Der linke Aermel iſt 


„Um die Halfte iſt er überzahlt. Mindestens!“ 

„Kommt mir auch ſo vor.“ 

„Om, hm, hm.“ 

„Ja, ja, wer weiß? 

Ich entferne mich, ganz vernichtet. 

Ein paar Tage nachher kriege ich einen Brief: „Lieber 
Neffe! Was den Anzug anbetrifft, ſo ſind wir ſehr unzu⸗ 
frieden, alle, das muß ich ſchon ſagen. Wir haben das Beſte 
gemeint, aber man kann ſich auf dich eben nicht verlaſſen. Das 
iſt es eben. Wir wollen diesmal nicht nachforſchen und fo, — 
aber es iſt beſtimmt etwas nicht in Ordnung. Dabei war uber 
das Geld ausdrücklich für den Anzug beſtimmt, ausdrücklich. 
Wir miülfen ſchon jagen, daß man ſo etwas nicht macht, ver⸗ 
ltehſt du? Zumindeſt hätteſt du uns vorher davon verſtändigen 
können. Es untergräbt das Vertrauen. Ich will diesmal nicht 
11 1 daß es eine Unterſchlagung iſt, aber ſolche 8 ſind be⸗ 

enklich. — Es grüßt dich, dein betrübter Onkel. 


Warum fingen die Vögel? 


Die frommen Nen der Vergangenheit dachten, 
daß die Vögel ihre lieblichen Geſänge, wenn der Frühling he⸗ 
ginnt, zum Preiſe der Natur anſtimmen und Gott danken für 
die Herrlichkeiten, die er dem Menſchen wieder darbietet. Auch 
die Dichter haben im Vogelgeſang gern ein Loblied an Gott ge⸗ 
ſehen. Später ſetzte ji dann die Anſchauung durch, daß der ge⸗ 
fiederte Sänger ſeine Kehle zum höchſten Wohllaut anſpornt, um 
die Aufmerkſamkeit und die Gunſt einer Gefährtin zu erringen, 
die ſcheu und ſpröde irgendwo hinter Laub verborgen feiner me— 
lodiſchen Liebeserklärung lauſchte. Daß das Lied des Vogels ein 
Viebeslied ſei, haben die Ornithologen erſt in allerletzter Zeit in 
Zweifel gezogen. Die Beovachtungen mehrten ſich nämlich, die 
mit dieſer Auflöſung nicht übereinſtimmten. Wenn die Nach⸗ 
tigall auch nach der Zerſtörung ihres Netzes und der Vernich⸗ 
zung ihrer ganzen Familie nicht davon abläßt, den verführeri⸗ 
ſchen Glanz ihrer Stimme zu offenbaren, auch wenn weit und 
breit kein Weibchen zu finden iſt, wenn das Rotkehlchen noch im 
Herbſt ſeine Lieder anſtimmt, ſo pußt das wenig zu der Auf⸗ 
faſſung des Vogelgeſangs als eines ſteten Werbeliedes. Einige 
engliſche Vogelkundige haben in letzter Zeit eine Fülle von Tai⸗ 
lachen geſammelt, durch die die Gründe für den Geſang der Vö⸗ 
gel ſich in einem anderen Licht darſtellen. Ueber dieſe neue 
Theorie des Vogelgeſangs berichtet E. M. Nicholſon in einer 
Fachzeitſchrift. Es hat ſchon immer merkwürdig angemutet, daß 
das Männchen gerade in der Jahreszeit, in der es im Vogel⸗ 
leben ſo viel zu tun gibt, Tag für Tag ſeine Zeit damit ver⸗ 
ſchwenden ſollte, dem Weibchen Serenaden zu bringen oder ſeine 
Zufriedenheit mit dem Leben auszudrücken. Das Weibchen hätte 
gewiß ein tatkräftiges Mithelfen bei der Arbeit beſſer ge⸗ 
mürdigt als das überflüſſige Singen, und beſonders wenn die 
Jungen ausgekrochen ſind, erſcheint es geradezu als Pflichtver⸗ 
geſſenheit, wenn der Herr Papa plötzlich den Schnabel zum Ge⸗ 
lang öffnet und die Raupen daraus herunterfallen läßt, mit de: 
nen er ſeine hungrigen Kleinen füttern ſollte. 

Wie ſollten Vögel, die auf dieſe Weiſe ihre Zeit verſchwey⸗ 
deten, im Kampf ums Daſein beſtehen, in dem nur der Tüchtigſte 
ſich am Leben hält? Nunmehr hat man durch zahlreiche Beob⸗ 
achtungen erkannt, daß die frühere Anſchauung falſch iſt. Das 
Männchen fliegt nicht etwa wie ein Troubadour herum, um die 
barten Herzen der Weibchen durch ſeinen Geſang zu rühren, fon: 
dern es beginnt ſein Lied an irgendeiner Stelle, von der nicht 
jelten die Weibchen Hunderte von Kilometern entfernt find, und 
es ſingt unermüdlich, bis ſich ein Weibchen bemerkbar macht, 
oder keine Hoffnung dafür mehr übrig bleibt. Es iſt alſo das 
Weibchen, das das Männchen ſucht und nicht umgekehrt. Der 
Vegelgeſang verfolgt den lebensnotwendigen Zweck, das Daſein 
des Männchens anzukündigen, denn ſonſt würden zwei ſolche 
Heine Kreaturen, die keinen Geruchsſinn befigen, niemals eins 
ander finden und die Fortpflanzung der Art wäre nicht möglich. 
Daneben foll der Geſung als Warnungszeichen für unerwünſchte 
Nebenbuhler dienen, denen das Vorhandenſein eines Bewerbers 
mitgeteilt wird, der bereit iſt, jeden Kampf mit dem Gegner zu 
beſtehen, aber ihm rät, ſich lieber nicht in einen ſolchen einzu⸗ 
laſſen. Des iſt die wahre Bedeutung des Vogelgeſangs: das 
Herbeirufen des Weibchens; aber es wäre natürlich falſch, einen 
bewußten Zweck dieſer Art bei den Vögeln anzunehmen. Die 
Tiere handeln ja bekanntlich, weil ſie müſſen, unter dem Zwange 
ſtarker und ſehr einfacher Inſtinkte. Es iſt für Re die reinſte 
Form des Glücks, den Geboten der Natur zu gehorchen, und es 
iſt ihnen unmöglich, dieſen Geboten zu widerſtehen, wenn nicht 
zwei Antriebe in ihnen ſich ſtreiten. Die einfachen Rufnoten, die 
die Grundmelodie jedes Vogelgeſanges ausmachen. locken das 
Weibchen herbei. Daneben aber gibt es in der Melodſe vieler 
Vögel noch eine reiche Ausſchmückung, die man wohl als den 
Ausdruck eines Glücksgefühls auffallen kann. So liegt doch im 


| 


Vogelgeſang ein poetiſcher Sinn, der nur richtig verſtanden 
werden muß „Eine Wieſe voll Frühlingsblumen und der Ge⸗ 
lang der Lerchen am Himmel darüber,“ ſchreibt Nicholſon, „Mrd 
die Offenbarung derſelben Lebenskräfte, nur das eine Mal in 
Farben, das andere Mal in Tönen ausgedrückt. Die Vögel ſin⸗ 
gen und die Blumen blühen um die Wette, weil ihr Daſein durch 
den Frühling zur höchſten Spannung geſteigert wird und weil 
fie unter allen Umſtänden die Aufmerlſamkeit auf ſich lenken 
müſſen, damit ihre Art durch fie erhalten bleibt.“ 


Lebt ein Hingerichteter noch? 


Angeſichts der Erörterungen über die Möglichkeit einer 
Abſchaffung der Todesſtrafe intereſſiert ein zeitgenöſſiſcher ärzt⸗ 
licher Bericht aus dem Jahre 1807 über die Auswirkungen 
einer Hinrichtung mit dem Schwert, wie ſie ja auch heute noch 
in den meiſten deutſchen Bundesſtaaten üblich iſt — im Gegen⸗ 
ſatz zu der amerikaniſchen Hinrichtungsart mittels Elektrizität, 
von der ja jetzt auch behauptet wird, daß ſie ein kurzes Fortleben 
des Hingerichteten nicht ausſchließe. In dem genannten Jahre, 
am 19. Juni, fand in Schwerte in Weſtfaten die Hinrichtung 
des Straßenräubers und Mörders Bechthold ſtatt, der zwei 
Schwerter Aerzte, Dr. Bährens und Dr. Müller, beiwohnten und 
zwar in der Abſicht, durch möglichst exakte wiſſenſchaftliche Be⸗ 
obachtungen feſtzuſtellen, ob und in welcher Weiſe der vom 
Rumpfe getrennte Rumpf noch „Leben“ zeige. — Diele ebenſo 
schreckliche, wie vom Standpunkt der Menſchlichkeit bedeutſame 
Frage war ſeit dem Tage nicht wieder zur Nuhe gekommen, als 
die Schwärmerin Charlotte Corday, die Mörderin Marats, im 
Jahre 1793 guillstiniert worden war und die Umſtehenden mit 
Entſetzen an dem abgeſchlagenen Kopfe deutlich einen „gegen ihre 
Henker gerichteten Ausdruck des Schmerzes“ wahrgenommen 
haben wollten. — Wir wollen bei dem lebhaften Intereſſe, das 
dieſe Frage auch heute noch beauſpruchen kann, zunächst einmal 
kurz zuſammenſtellen, was ſchon vor vier Menſchenaltern von 
ärztlicher Seite für bemerkenswerte Anſichten zu dieſem Thema 
geäußert worden ſind. „Die Hinrichtung mit dem Schwerte und 
der Guillotine (Fallbeil) wird von den meiſten für die ſchnellſte 
und am wenigſten ſchmerzhafte Todesart gehalten. Die älieren 
Kriminalgeſetze betrachten ſie als eine Milderung der Strafe 
und laſſen fie an Stelle des Erdroſſelns und des Räderns eins 
treten, wobei ſie dem Verbrecher eine Wohltat zu erweiſen 
glauben. — Zuverläſſige Beobachtungen an einer Anzahl Guil⸗ 
lotinierter und an abgehauenen Tierköpfen, ſollen es aber ſehr 
zweifelhaft gemacht haben, ob wirklich das Enthaupten eine ſo 
ſchnelle und ſanfte Todesart iſt“. — Naturforſcher, Philosophen. 
Anatomen und Aerzte, u. a. der große Hufeland, haben bamals 
dieſe Fragen als der höchſten Aufmerkſumkeit wert, bezeichnet, 
während man heute nicht mehr über dieſe wohl kaum endgültig 
geklärte Frage hört. 

Doch laſſen wir jetzt die zeitgenöſſiſchen Mitteilungen vor 
den Ergebniſſen der Schwerter Unterſuchungen vom Jahre 180 
ie ſich ſelbſt ſprechen. Der eine der beiden beteiligten Aerzte 

Dr. Bährens, berichtete: Ich begab mich mit meinem Kolleger 
und Freunde Dr. Müller nahe ans Schafott. Uns leitete nich 
jene gefühlsloſe Neugierde, welche Tauſende herbeilockte, ſonderr 
das Verlangen, für unſere Wiſſenſchaft und die Menſchlichkein 
clwas Nützliches zu tun. Unſere Herzen verſtatteten es kaum 
den töolichen Streich anzuſehen, und wie ſehr wurden wir mit 
Wehmut durchdrungen, als der gefallene Kopf zeigte, was wit 
nicht zu ahnen gewagt hatten. Schon am Abend vorher hatte 
ich den Regierungsrat Helling von meiner Abſicht unterrichtet 
und derſelbe ſtand jetzt mit der Uhr in der Hand und ſah, wie 
wir alle. daß die Lippen ſich bewegten und pantomimiſch Worte 
ſprachen, daß das Geſicht mit der Bewegung des Auges namen⸗ 
loſen Schmerz ausdrückte, daß das Auge ſich nach dem einen und 
anderen ſanft drehte und daß alle dieſe Bewegungen mit dem 
allmählich abfließenden Blut ſchwächer wurden, bis nach erſt acht 
Minuten der wirkliche Tod des Kopfes eintrat. — Es fiel une 
nicht ein, galvaniſche Verſuche zu machen, denn wenn der Will; 
des Geſetzes an einem Verbrecher erfüllt iſt, hat kein Menſch 
mehr ein Recht, ihm weitere Schnerzen zu verurſachen. Aber 
bedurfte es denn noch anderweitiger Neize. um zu beobachten, 
was alle ſchon ſahen? Laien riefen aus: „Der Kopf hat noch Men 
ſchen gekannt!“ und man muß zugeſtehen, daß dieſes und noch 
andere Vorſtellungen auf dem Geſicht des enthaupteten Becht⸗ 
hold ſichtbar zu leſen waren! — — 

Soweit der ſchauderhafte Bericht von der Hinrichtung in 
Schwerte anno 1807, den der kluge und mitiühlende alte Arzt 
mit dem ausdrücklichen Wunſche ſchließt „Möge dieſe Enthaup⸗ 
tung die letzte Weſtfalens fein!“ — Leider vergaß der würdige 
Gelehrte den weiteren Wunſch anzufügen, daß nun auch die Her⸗ 
ren endlich Schluß mit dem Hinmorden unſchuldiger Mitmenſche⸗ 
machen möchten! 


Von Kean und Adele Sandrock 


Den berühmten engliſchen Charakterdarſteller Edmond Kean 
kennen wir wohl noch heute alle dem Namen nach, und doch if 
es nicht weniger als hundert Jahre her, ſeit er die ganze Bevötl⸗ 
kerung Londons begeiſterte. Eine ſeiner Glanzrollen war Ri⸗ 
hard III. Auf irgend eine Weiſe hatte ſich der berühmte Schau⸗ 
ſpieler die Feindſchaft einer Gruppe von Leuten zugezogen, die 
fih an ihm zu rächen beſchloſſen, indem fie ihn während der Auf⸗ 
führung lächerlich machten. Als Kean eines Abends in der 
Schlußſzene verzweifelt umherlief und rief: „Ein Pferd, ein 
Pferd! Ein Königreich für ein Pferd!“ erſchallte plötzlich vom 
Balkon eine Stimme: „Entſchuldigen Sie, Herr Kean, tut ein 
Eſel es nicht auch?“ Schallendes Gelächter in dem dichtbeſetzten 
Hauſe, — im nächſten Augenblick aber hatte Kean mit feiner un⸗ 
widerſtehlichen Kunſt die Zuschauer wieder in feinen Bann ges 
niſſen. Niemand dachte mehr an den Eſel, der jetzt wie ein bes 
goſſener Pudel daſaß. 

In dem Theater einer größeren Provinzſtadt, in dem nach 
alter Sitte die Vorſtellungen alljährlich am 1. September be⸗ 
gannen, wurden die Mitglieder des Enſembles zu ihrem großen 
Erſtaunen und zu ihrer noch größeren Entrüſtung in einem Jahte 
ſchon Mitte Auguſt zur Probe zuſammenberufen. Da eine große 
Ausſtellung in der Stadt ſtaltfand und mit erheblichem Frem⸗ 
denbeſuch- zu rechnen war, wollte auch das Stadttheater die gün⸗ 
ſtige Gelegenheit ausnutzen und die Schauſpieler ſpielen laſſen. 
Man dachte aber nicht daran, ihnen vor dem 1. September die 
ihnen kontraktlich zuſtehende Gage zu zahlen. Daß die Schau⸗ 
spieler über dieſe Spurſamkeitsidee ihrer Direktion nicht gerade 
erbaut waren, läßt ſich denken, und ihr Spieleifer war nicht lon⸗ 
derlich groß, zumal ſie ſahen, daß die Vorſtellungen vor ausver⸗ 
zauftem Haufe geſpielt wurden, ohne daß für ſie ſelber der ger 
zingfte Vorteil dabei herausgekommen wäre. Als eines Tages 
einer der Schauspieler bei der Probe noch feine Rolle nicht be⸗ 
berrſchte, ſchrie der Direktor ihn an: „Heba, Sie junger Mann, 
wenn Sie mir bis morgen nicht Ihre Rolle können, werden Sie 
Strafe zahlen müſſen, und zwar tüchtig, mein Lieber“ 


Aber der junge Schauſpieler blieb dieſer fürchterlichen Dro⸗ 
hung gegenüber ſehr tühl. Unter dem Jubel ſeiner Kollegen 
ſagte er: „Bitte ſehr, Sie können mir die Geldſtrafe von der 
Gage dieſes Monats abziehen!“ 5 

Von Max Dearly, einem im Pariſer Theaterleben ſehr ber 
kannten Manne, wird eine ſehr niedliche Anekdote erzähtt. Max 
Dearly ſchimpfte eines Tages mächtig über den Film. „Warum?“ 
fragte ihn einer ſeiner Freunde, „Dich tann doch der Film nicht 
hindern?“ — Meinſt du?“ erwiderte Dearly, „dann will ich 
dit erzählen, daß ich einen Diener habe, der ganz verrückt nach 
dem Kino ft. Jeden Abend rennt er hin. Und das ſtört mich 
natürlich. Es kommt noch hinzu, daß der verrückte Kerl ſchon 
ſeit vierzehn Tagen ſich Abend für Abend den gleichen Film ame 
geht.“ — „Unmöglich!“ lachte der Freund, „das kannſt du mir 
nicht aufbinden! Der Mann wird ſich doch nicht vierzehn Tage 
lang jeden Abend denſelben Film anſehen!“ — „Du kannſt dich 
darauf verlaſſen, es iſt wahr,“ verſicherte Dearly.“ In dem 
Film ſieht man ein Bahngleis und dahinter ein Daus, au deſſen 
Fenſter ein reizendes, junges Mädchen ſteht, im Begriff, zu Bett 
zu gehen. Sie enitfetdet ſich am Fenſter, und legt ein Kleidungs⸗ 
ſtück nach dem andern ab. In demſelben Augenblick komm: der 
Schnellzug vorbei. Und man ſieht nichts mehr von dem jungen 
Mädchen. — Nun und? „Ja. und nun hofft mein Diener 
Abend für Abend, daß dieler Schnellzug ſich doch einmal ver⸗ 
ſpäten wird“ 

Ein betannter Regiſſeur, der auf Ausſtattung und natura⸗ 
liſtiſche Echtheit größten Wert legt, inſzeniert ein Stück, das ver 
einem Dorfwirtshaus ſpielt, vor dem eine junge Schöne mit 
viel Gepäck und rieſengroßen Hutſchachteln ankommt. Ihr Be⸗ 
gleiter hat zu jagen: „Iſt das aber ein lächerlich kleines Haus! 
Die Hutſchachteln gehen ja nicht einmal durch die Tür.“ Aber 
die Hutſchachteln gingen ſehr gut durch die Tür. Den natura 
liſtiſch geſinnten Regiſſeur empörte das. Er unterbrach die 
Probe und rief: „Steht im Text nicht, day die Hutſchachteln 
nicht in das Wirtshaus hineinkönnen?“ Aber es ſind die größ⸗ 
ten Hutſchachteln, die ich in der Stabi auftreiben konnte.“ — 
Danach habe ich Sie nicht gefragt. Ich frage, ob nicht im Text 
ſteht, daß fc nicht in das Wirtshaus hineinkönuen? Nicht wahr? 


Alſo müſſen Sie fle anſertigen laſſen. Haben Sie mich ver⸗ 
fanden? 
Am nächſten Tage war erneut Probe angeſetzt. Und die 


zunge Dame erſchien vor dem Dorfwirtshaus. ader ohne Hut⸗ 
schachteln. Der Regiſſeur unterbrach die Probe und brüllte nach 
dem Requiſiteur. „Soll das ein Spaß ſein, Herr, oder wa⸗ 
denken Sie ſich? Wo find die Hutſchachteln? Haben Sie mich 
nicht verſtanden? Sind fie nicht fertig?“ 


Ruhlg erwiderte der Requiſiteur: „Berti nd 
Herr Regiſſeur und Hier find fie auch, — 4 : 0 ri 
Der Regiſſeur lief rot an vor Wut und ſchmetterte 
mir gibt es kein Aber, verſtanden? Bringen ar hort die r. 
ſchachteln her. Wo find fie?" 0 i f 
„Sie ſtehen auf der Straße, Herr Regiſſeur, ft i 
durch die Theatertür.“ 1 e h Be" u. 
Die reizendſte von allen aber iſt eine akuſtiſche Aneldote d 
einſt ſo gefeierten Tragödin Adele Sandrock, die heute nur noch 
durch glanzvoll komiſche Leiſtungen erfreut. Jeder, der ſie ein⸗ 
mal gehört hat, erinnert fi ihres tiefſonoren, männlich dezi⸗ 
dierten Organs. Dieſe Adele Sandrock ging eines Tages auf 
der Siraße an einem dlinden Bettler vorüber und reichte ihm 
ein Almoſen mit den Worten: „Da nehmen Ste das, guter 
Mann!“ „Danke. Herr General!“ klang die Antwort zurüc. 


Die größte Giftmiſcherin 
der Weltgeſchichte 


Unter allen verabſcheuungswürdigen Verbrecherinnen 
an erſter Stelle ſteht die Marquiſe de Brinvilliers. 

Als Tochter eines Staatsrats wuchs fie in liebevollſter El: 
ternhut auf einem herrlichen Gut in der Picardie auf, ſah und 
hörte nur Schönes, wurde geliebt und verwöhnt. Zudem war 
fie ein auffallend intelligentes Kind und hatte ſchon in gan: 
jungen Jahren einen außerordentlich guten Stil. Doch ihre 
Eigenwilligkeit und Herrſchſucht machte ihren Eltern oft Sorge 
denn wenn fe ji) einmal was in den Kopf geſetzt hatte, führte 
ſie ihren Willen durch, was für Hinderniſſe ſich ihr auch in den 
Weg ſtellten. Bedenklich war auch, daß ſchon das ſiebenjährige 
kleine Mädchen über die Myſterien der Liebe Beſcheid wußte 
und daß ſte — heranwachſend — recht tolle Streiche in dieſen 
Richtung vollführte. Ihre Eltern waren daher recht erfreut, 
als der Marquis de Brinvilliers als Bewerber um ihre 21jäh⸗ 
rige Tochter auftrat, die von entzückender Schönheit war und nun, 
nach ihrer Verheiratung überall die größte Begeiſterung erregte, 
Das war in den ſechziger Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Pracht und Freude waren in ihrem Heim zu Haufe. Ein Ver: 
gnügen jagte das andere. Bald tauchte der in ſolchen Fallen 
unvermeidliche Hausfreund auf, ein Hauptmann Codin mit dem 
ſchönen Beinamen Sainte-Croix, der ſich wie ein Schatten an die 
ſchöne Frau heftete. Ihr Vater jedoch machte ſich Sorgen wegen 
dieſer liederlichen Verhältniſſe und ſetzte einen Haftbefehl gegen 
Sainte⸗Croix durch, der in die Baſtille gebracht wurde, womit 
das Unheil ſeinen Anfang nahm; denn Gainte-Eroig lernte in 
der Baſtille einen Italiener kennen, der Meiſter im Giftmiſchen 
war! außerdem war die Marquiſe über dieſen Eingriff des Vaters 
in ihr Leben jo empört, daß wildeſter Rachedurſt fie erfüllte und 
alle anderen Gedanken zurüddrängte Als Sainte⸗Croix aus dei 
Baſtille entlaſſen wurde, machte fie mit ihm gemeinſame Sache 
Sie ging mit ihm zu dem berühmten Chemiker Glaſer und kaufte 
Arſenik, weil es ihr Plan war, ihren Vater zu vergiften, eines 
teils, um ſich an ihm zu rächen, andernteils aber, um in den 
Beſitz ſeines Vermögens zu kommen, da fie tief in Schulden 
ſteckte. Doch da Ne, bevor fie die Tat unternahm, auch der Wir 
kung des Giftes ſicher fein wollte, kam fie auf den Einfall, dir 
Wirkung vorher auszuprobieren. Sie ging in die Kranken⸗ 
häuser, beſuchte die Kranken und brachte ihnen vergiftetes Kon⸗ 
ſekt und Wein. Als ſie feſtgeſtellt hatte, daß mehrere von den 
Kranken kurz nach dem Genuß dieſer Speiſen unter heftigen Lele 
den ſturben, ohne daß die Aerzte die Todesurſache feſtzuſteller 
vermochten, war ſie zufrieden. Sie begab ſich nun auf das Gu; 
ihres Vaters zu Beſuch und pflegte den etwas Kränkelnden. Dock 
während ihrer Pflege wurde er immer ſchwächer und elender, un! 
nach einigen Wochen ſtarb er unter großen Qualen. 

Die ſchöne Marie⸗Madeleine kam, neben zwei älteren Brii⸗ 
dern in den Beſitz der großen Erbſchaft und konnte herrlich und 
in Freuden leben, und das tat fie. Und ihre Freunde halfen ihr 
dus Geld zu verſchwenden, das auf ihren Anteil gefallen war. 
Doch bald bedrängten ſie von neuem die Gläubiger. Warun 
ſollte ſie ſich, da die Angelegenheit ſa gut bei dem Vater geglückt 
war, nich: auch in den Beſitz der Reichtümer der Brüder ſetzen, 
deren einzige Erbin fie war? Dieſe beiden Brüder lebten zu⸗ 
ſammen und ſie beſtach einen ihrer Diener, an ihnen das Werk 
der laugſamen Vergiftung zu vollziehen. Auch diesmal gelang 
es und die Marquiſe konnte ſich neuer Reichtümer erfreuen. In 
einem Hauſe der heutigen Rue Charles in Paris wohnte ſie, in 
dem letzt fromme Krankenpflegerinnen, die Schweſtern von der 
guten Hilfe, ihr Heim haben. Damals ging es lustiger zu in 
dieſem Haufe, und immer mehr Freunde und Bewunderer Icdats 
len ſich um die ſchöne Frau. Doch Saint⸗Croix wurde ihr mit der 
Zeit läſtig, er wußte zu viel und konnte gefährlich werden, und 


mil 


je kam auf den Einfall, auch ihn auf die gleiche Welle beiſeite zu 

hoffen, wie den Vater und die zwei Brüder, und wie die Kran⸗ 
ken der Hohpitäler, an denen ſie das Gift erprobt hatte. Aber er, 
in ihre Tücken eingeweiht, bemerkte das Attentat rechtzeitig und 
konnte warme Milch als Gegengift nehmen. Sainte⸗Croig war 
jedoch nicht der einzige Vertraute, die ſchöne Marquiſe hatte auch 
dem Hauslehrer ihrer Kinder in einer ſchwachen reuevollen 
Stunde in ſeinen Armen alles eingeſtanden, und verſuchte nun 
auch dieſen zu vergiſtien Er jedoch flüchtete rechtzeitig in eine 
einſame Gegend, faſtete und betete, bis er ſchließlich als Zeuge 
gegen die einſtige Geliebte ausſagen mußte. Eine der unerklär⸗ 
lichſten Handlungsweiſen det ſchönen, bewunderten, begehrten 
Frau iſt, daß ſie auf den Einfall kam, ihre älteſte Tochter zu 
vergiften. Hier fragt man ſich warum, und die Dokumente 
geben keine Auskunft darüber. Doch das Leiden des Kindes 
konnte ſelbſt fie nicht mitanſehen, ſie gab ihm Gegengift 
und rettete es auf dieſe Weiſe. Aus Verzweiflung über ihr 
eigenes Tun nahm ſie dann ſelber Gift, dereute abe. dann 
auch dieſen Schritt und hob durch Gegengift die ſchlimmſte 
Wirkung auf, blieb jedoch monatelang leidend. 

Plötzlich ſtarb Sainte⸗Croix — in ſeinem Nachlaß fand man 
Papiere. die die Marquiſe ſtart belaſteten —, man entdeckte, daß 
Fe die Anſtifterin der Ermordung ihrer beiden Brüder geweſen 
war, und verhaftete den Diener, der ihr Werkzeug geweſen. Sie 
floh nach London und von dort nach Lüttich, wo man ſie, die 
erſt 46lährige, verhaftete. Sie verſuchte ſich zu töten, ſchlackꝛe 


Nadeln und Scherben, aber das alles ſchadete ihr nichts und Je 


Konnte dem Pariſer Gericht vorgeführt werden, wo fie alles leug⸗ 
nete. Die Beweiſe aber waren zu umfaſſend. und fie wurde zum 
Tode auf dem Schafot verurteilt. Im Juli 1576 wurde ſie hin 
gerichtet, ungeſichts einer ungeheuren Menschenmenge, die, ſo 
ſchön dieſe Frau auch noch immer war, doch ſicherlich ohne Mit⸗ 
leid dem Todesſtreich zuſah. Ihre Kinder durften einen andern 
Namen annehmen und ihr Gatte zog ſich aus Paris in die Stille 
des Landlebens zurück. Eine der ſchönſten Frauen war ſie ge⸗ 
weſen, aber auch eine der niedrigſtgeſiunlen. 


Der Urberliner 


Der unermüdlich an der Berliner Chronik bauenve Hans 
Oſtwald hat eine neue Folge „Der Urberliner“ im Verlag Baus 


Franke, Berlin, herausgebracht. Wir enmehmen dem Vuch fol 


gende nette Scherze: 
Tugend kann ſtrauch eln 

Die Tochler des Theaterbirektors Döbbelins hatte am Ende 
des 18. Jahrhunderts ein intimes vieljahriges Verhältnis mit 
einem Munne, den fie aus manchen Gründen nicht heiraten 
könnte. Als dies Verhältnis zum zweiten Male Folgen hatte, 
machte das Publikum bei ihrem Erscheinen auf der Bühne gro⸗ 
Ben Lärm. Sie mußte von der Bühne abtreten. Das Publikum 
gab ſich nicht zufrieden, bis der Direktor erſchien, und zwar etwas 
erregt, aber mit ſeinem gewöhnlichen Pathos begann: 

„Geſchätztes Publikum! Tugend kann ſtraucheln.— — —“ 

Da tief jemand aus dem Publikum: 

„Aber nicht zweimal!“ 

Unter Lärm und Gelüchter mußte Döbbelin abtreten. 


Bom grünen Wagen. 
Der „grüne Wagen“ iſt bekanntlich jenes berlichtigte Fahr⸗ 
g. in dem die Verbrecher oder ſonſtigen Arteſtanten von den 
olizeihafträumen nach dem Unterſuchungsgefängnis in Moabit 
gebracht werden. Vom „grünen Wagen“ wird erzählt, vaß ihm 
einmal beide Achſen auf einer Seite gebrochen wären und er ſich 
daburch ganz ſchief gelegt hätte. Auf vieſer Seite haben näm⸗ 
lich lauter „ſchwere Verbrecher“ geſeſſen, während auf der an⸗ 
deren die „leichten Perſonen“ interniert geweſen ſeien. Ein 
Vorübergehender rief, als er dieſen Sachverhalt erfuhr, dem be⸗ 
gleitenden Polizeibeamten zu: 
„Na, denn machen Sie doch die Tür auf und ſetzen die Leute 
am. Dieſet erwiderte jeden: 


„Ich kann ja die Tür nicht aufmachen, da ſitzt inwendig eln 
vBuhälter“ vor.“ p K 5 
* 
Kirchenbeſuche. 


Schleiermacher war den Berlinern noch außerdem als geiſt⸗ 
veiher und witziger Mann beſonders lieb, und man pflegte die 
zeinſten und beiten Scherze, die in Umlauf kamen, ihm zuzu⸗ 
reiben. Auf die große Zahl der Zuhörer, die ſich allſonntäg · 
lich, um ihn zu hören, in der Dreifaltigkeitskirche einfanden, fei 

— erzühlt man, gar nicht ſtolz geweſen. ſondern habe einft 


„In meine Kirche kommen hauptfächlich Studenten, Frauen 
und Offiziere. Die Studenten wollen meine Predigt hören, die 
Frauen wollen die Studenten ſehen. Und die Offiziere kommen 
der Frauen wegen.“ 

* 
Zwillinge. 

Ein Heiner Junge von drei Jahren ſpielt zwiſchen den 
Straßenbahnſchienen herum, ein greßer Junge van elf Jahren 
ſchaut ihm zu. : 

Ich krete heran und frage den Großen: „Iſt ver Kleine da 
dein Bruder?“ „Ja?“ „Dann nimm ihn doch don den Schienen 
weg, der wird ja Da überfahren!“ 

„Ach,“ jagie der große Junge, „das macht nichts, wir haber 
zu Sauſe denſelben noch mal!“ 


For mir! 

Eduard Vernſtein erzählt folgende Anekdote: 

Es iſt Markitag. Die Köchin. die eingekauft hat, rechne! 
mit Frau Gans ab. Bei den Worten „Fiſche (Lachs) einen Tas 
ler“ unterbricht ſie Frau Gans: „Sieht Sie, jet habe ich Sie 
mai erwiſcht. Sie betrügt mich!“ 

Köchin (in herausforderndem Ton) „Wat? Ick betrüge?“ 

Frau Gans: „Jawohl, Sie betrügt, Sie hat keinen Taler ber 
zahlt, ſondern nur zwanzig Groſchen.“ 

Köchin luneingeſchüchtert): „So, ick habe bloß zwanzig Gro⸗ 
ſchen bezuhlt? Woher wiſſen Ste denn det?“ 

Frau Gans: „Ich habe hinter Ihr geſtanden und gejehen, 
wie Sie nur zwanzig Groſchen bezahlt hat.“ 

Köchin: „Alſo hinter mir haben Sie geſtanden? Na, denn 
haben Sie wohl auch gehört, was det Fiſchwelb gefordert hat?“ 

Frau Gans: „Gewiß habe ich gehört. das Fiſchweib hat einen 
Taler gefordert. Sie hat aber bloß zwanzig Groſchen bezahl 
und zehn Groſchen hat Sie abgehandelt.“ 

Köchin (triumphierend): „Na, ja, wenn ick handle, dann 
handle ick for mir und nich for die reiche Fran Jans!“ 


Merkworte: 
Ein Darlehensgeſuch iſt die wirkſamſte Kündigung der 
Freundſchaft. 8 1 


Die Feſtrede tft oft die bitierſte Vergnügungsſteuer. 
Die Dankesgeneigtbeit dauert in der Kegel uur jo lange 
wie der Genuß. . 


Einfach, edel und ſchön ſollte alles fein, was Menſchen 
denken und tun. 


* 


Die alma mater natura (gütige Mutter Hatur) iſt eine ga: 
gute Mutter und der Vater aller Weſen ein gar guter Vater — 
und dieſen Glauben ſoll uns keine Phileſophle wegphiloſo⸗ 
phieren. 


Cuſtige Ecke 


Der Chef, höchſt erregi: „Sie bummeln die Nächte — Sie 
kommen zu ſpät ins Büro — ſtatt zu arbeiten, döſen Sie vor ſich 
hin — was Sie jhreiben, iſt dumm — was Sie rechnen, iſt falſck 
— um jeden Pfennig iſt es ſchude. den ich zahle... Ueberhaupi 
Herr: Was ſchweigen Sie jo verbiſſen — warum reden Sie nicht. 
wenn ich Ihnen Ihre Fehler vorhalte?“ 

Der Buchhalter, beſcheiden: „Glauben Sie. Herr Schwarz 
wenn ich ſchweige, rede ich nicht? 


Müller war feiner Ehe überdrüſſig und ſuchie ſeinen Rechts 
anwalt auf, dem er die Liſte feiner Veſchwerden vortrug. „An 
dann, ihr Redeſchwall macht mich rein verrückt. Ste redet und 
redet und redet den ganzen Tag und die ganze Nacht. Es iſt 
nicht zum Aushallen!“ — „Worüber redet fie denn?“ fragte bei 
Anwalt voll Teilnahme. — „Ja, das jagt fie nicht.“ erwiderte 
Miller. 


